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Antoine Vestier (1740—1824), Dame mit
gepudertem, aufgestecktem Haar, 1782, Porträtmi-

niaturen-Sammlung E. S. Kern, Oberrieden ZH,
im Besitz der Stadt Winterthur.

machen etwa ein Fünftel des Sammlungsbestandes

aus.

Diesei Fundus eilaubt es, einen
repräsentativen Überblick über die Entwicklung
dieser Kunstgattung in der Schweiz zu bieten,

da fast alle bedeutenden Maler mit
Hauptwerken vertreten sind. Die Schweizer

Miniaturisten zählen seit Holbeins Zeiten

zu den gefragtesten in ganz Europa. Sie

arbeiteten nur selten in ihrer Heimat. Am
Beginn steht der Genfer Emailmaler Jean

Petitot, der sowohl am englischen Königshof

unter Charles I. wie auch in Frankreich
als Hofmaler Ludwigs XIV. arbeitete und
dort sehr angesehen war. Herausragend
auch als Miniaturist wai dei als brillanteste
Pastellmalei des 18. Jahrhundeits gefeierte
Jean-Etienne Liotard. Er arbeitete ebenfalls

für eine internationale Kundschaft, sei es

im Orient, in Versailles, London, Turin
oder in deutschen Residenzstädten. In seiner

Nachfolge gelangte die Genfei
Miniaturmalerei an dei Wende des 18./19. Jahr-
hunderts zu einer eigentlichen Blütezeit.
Etwas düiftigei sieht es in dei Deutschweiz

aus. Nur wenige Maler konnten sich zu
überregionaler Bedeutung aufschwingen.
Entsprechend kleiner ist deren Vertretung
in der Ausstellung, die sich ganz auf die
Genfer Schule konzentriert. Als Ausnahme

gilt der Winterthurer Anton Graff, der in
Deutschland als der bedeutendste Bildnismaler

seinet Epoche gilt. Et wai zwai kein

Spezialist der Miniaturmalerei, doch hat ei
eine Reihe bezaubeindei Miniaturen in Sil—

beistift geschaffen.
Ebenfalls votgestellt weiden einige

hochbedeutende Neuerwerbungen, welche dank
der Grosszügigkeit von Emil S. Kern in die

Sammlung gelangten.
Museum Briner und Kern,

Winterthur IRB
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Bauuntersuchungen im ehemaligen
Kloster Klingental in Kleinbasel

Vom 1274 gegründeten und 1529 aufgehobenen

Dominikanerinnenkloster Klingental

zeugen heute noch dei «Kleines

Klingental» genannte Gtündungsbau und die

Kirche von 1293, deren Innenraum seit

dem 17. Jahrhunderr verbaut ist. Der
Klausurbereich des 14. Jahrhunderts, bestehend

aus Kreuzgang und Wohngebäuden der
Nonnen, wurde 1860 abgebrochen und
durch eine Militätkasetne ersetzt.

Die Baslei Denkmalpflege, die seit 1929

im Kleinen Klingental domiziliert ist, hatte
seit Ende der 1980er Jahre mehifach
Gelegenheit, im ehemaligen Klostet
Bauuntersuchungen durchzuführen. Nach einem

tiefgreifenden Umbau des Kleinen Klingentals

1937—39 und der Einrichtung des von
der Denkmalpflege instituierten und
verwalteten «Stadt- und Münstermuseums»
(heute «Museum Kleines Klingental») war
in den Jahren 1989/1990 eine umfassende

Aussenbau- und Dachwerksanierung Anlass

für eine eingehende Untersuchung der
mittelalterlichen Bausubstanz. Die wichtigsten
fünf Befunde seien hier in aller Kürze
vorgestellt: Erstens ist das Kleine Klingental
tatsächlich als Gründungsbau des Klosteis

Klingental anzusehen. Zweitens liess sich
dieser Kernbau erstmals als grosse
winkelförmige, zweiflüglige Anlage nachweisen,
deren Nordflügel auf der Stadtmauer fusst

und bis heute einschliesslich des Dachwerks

(gotisches Sparrendach) erhalten ist. Mit
dem rheinseitigen Westflügel grenzte ei die
Noidwestecke Kleinbasels nach aussen hin
ab. Drittens wuide gemäss Befund am
Dachwetk det Westflügel bereits um 1305

aus ungeklätten Giünden vom Noidflügel
abgetrennt. Es blieb lediglich ein maximal
eingeschossiger Restbau übrig, auf dem
1508 das Gäste- und Pftündeihaus errichtet

wurde. Im Süden reichte der neue Trakt

sogar über den Restbau hinaus. Viertens
stiess man bei der Untersuchung der Aus-
senwände des Nordflügels auf originale
Zugänge und auf eine durchgehende Reihe

gotischer Spitzbogenfenster, die das damalige

Dormitoiium im Obergeschoss erhellten.

Fünftens erwies sich die zweigeschossige

Schaffnei - ein dem Rheinflügel
angefügter Verwaltungstrakr - als Bau aus der
Zeit um 1350.

1998/99 richtete sich das denkmalpfle-
gerische Augenmerk auf zwei Klosterzellen
und deren Votiaum im Obeigeschoss des

Noidflügels: Die Räume hatten bis dahin
als Lagei- und Büioiäume gedient, sollten

nun abet zui Beheibergung einer neuen
Dauerausstellung übet das Klostet
Klingental als Museumstäume eingerichtet weiden.

Den Wandständein der beiden Zellen
wurden Dendro-Proben entnommen, deren

Auswertung ergab, dass die Zellen
frühestens im Winter 1498/99 ins einstige
Dormitorium eingebaut worden waren.
Aus der späten Datierung ist zu folgern,
dass die Nutzniesser dieser Zellen nicht wie
bisher angenommen Nonnen, sondern
Laienbrüder oder Pfründer bzw. Pfründerinnen

gewesen sein müssen, denen man mit

- s,

-—¦

I9iv*ili«!m 33 :

vs.

II UHI I

Der Gründungsbau des Klosters Klingental von 1274 am Kleinbasier Rheinufer, heute Domizil der
Basler Denkmalpflege und des Museums Kleines Klingental,
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Modell des Klosters Klingental und des angrenzenden Kleinbasel um 1510.

diesen Einzelzellen angemessene Wohnverhältnisse

bieten wollte. Die Nonnen hatten
den Gründungsbau bereits anfangs des 14.

Jahrhunderts den Konversen überlassen,
nachdem sie sich in grösseren, neu errichteten

Wohngebäuden jenseits dei Kirche

niedergelassen hatten. Es wurden abet im

Obeigeschoss des Gründungsbaus um
1500 nicht nur die beiden erwähnten Zellen

eingebaut, sondern 32 weitere deraitige
Kammein. Sie fielen dem Umbau von
1937-39 zum Opfer.

Der dritte untersuchte Raum wai
uispiünglich kleiner und baig eine Tiep-
penanlage, welche die anschliessende
Zellenreihe vom Erdgeschoss her erschloss.

a\us Klosterzeiten blieben hier lediglich
zwei grossformatige Wandbilder erhalten:
Christus mit den Leidenswerkzeugen und
der hl. Christophorus. Mit dei Reinigung
der Fresken kamen einige bis anhin verborgene

Details, etwa weitere Leidensweikzeu-

ge, ans Licht. Eine Begutachtung dei
Bildbeischriften durch einen Schriftexperten
ergab eine Datierung in die Zeit um 1500.

Die Wandbilder dürften somit spätei
entstanden sein als bishei angenommen
(Kunstdenkmälet Basel-Stadt, Bd. 4, 1961,

S. 130-131).
Dass die prächtige Holzdecke im grossen

Laienrefektorium des Kleinen Klingentals

im Jahre 1490 eingebaut winde, wie es

die Baslei Chronik nahelegt, ist seit langem
bekannt. Aus den neusten Etkenntnissen
kann nun aber gefolgett werden, dass das

Kleine Klingenral Ende des 15./anfangs des

16. Jahihundeits nicht nur partiell,
sondern in grossem Stil neu ausgestattet
wuide. Die am Kleinen Klingenral
festgestellten Baumassnahmen sind Ausdruck
eines neuen Aufschwungs, den das Kloster
nach 1482 erlebte. In jenem Jahr waren die

Nonnen nach zweijährigem Exil ins Klin-
gentalklostei zutückgekehtt, nachdem sie

1480 wegen Widetstands gegen die Kon-

ventsiefotmieiung aus dem Klostet
ausgewiesen wotden waren. Ob sich dei neu
erwachte Baueifet auch auf die Wohnbauten

der Nonnen auswiikte, lässt sich nicht
meht etuieten. Leider sind die klösterli¬

chen Verwaltungsbücher jener Zeit ebenfalls

untergegangen. Für den Kreuzgang
und den Chorbereich der Kirche hingegen
belegen Zeichnungen aus dem 17.

Jahrhundert, dass hier zu Beginn des 16.

Jahrhunderts Wandbilder aufgemalt worden

waren. Diese Veischönerungsmassnahmen
bewogen François Mauiet schon 1961 zur
Feststellung, dass die Nonnen «keine Opfet
scheuten und sich sichtbar freuten, ihre
Räume würdig zu schmücken, nachdem sie

wiedei Heirinnen im eigenen Haus
geworden waren» (KDM BS, Bd. 4, 1961,

S. 124). Ob auch der Innenraum der 1293

geweihten Klosterkirche nach 1482 neu

ausgeschmückt wurde, lässt sich votläufig
nicht überprüfen.

Die Erforschung des Klosters Klingental,

das als vornehmstes und reichstes Basler

Kloster gilt, wurde in den vergangenen
Jahren nach langem Unterbruch auch von
anderer Seite wieder aufgenommen. So

erschien 1999 Band 5 der Helvetia-Sacra-
Reihe über die Dominikaner und
Dominikanerinnen der Schweiz, in dem die
Geschichte des Klingentalklosters von seiner

Gründung bis 1482 dargestellt wird. Carola

Jäggi und Hans-Rudolf Meier bieten in
diesem Heft (vgl. S. 16-26) erstmals eine
kunsthistorische Analyse und Würdigung
des Grabes der hl. Euphrosyne aus der

Klingentaler Klosterkirche. Wie hier dargelegt,

kann nun auch die Basler Denkmalpflege

neue Erkenntnisse zur Geschichte
des Klosters beitragen. Die derzeitigen
Untersuchungen der Archäologischen
Bodenforschung und der Denkmalpflege im
Lettnerbereich der ehemaligen Klosterkirche

werden ebenfalls neue Befunde zutage
bringen.

Dorothea Schwinn Schürmann
Basler Denkmalpflege

Die neuen Erkenntnisse zum Kleinen

Klingental konnten beim Modellbau dei
Klostetanlage betücksichtigt weiden.
Museum Kleines Klingental:
Mi + Sa 14-17 Uhr, So 10-17 Uhr,
Eintritt frei.

Gesucht: Werke von Ferdinand Hodler

Hodler ist aktuell. Zahlreiche Ausstellungen

im In- und Ausland sowie Höchstpreise
auf Auktionen haben in jüngstei Zeit

den Blick dei Fachwelt und des kunstintei-
essierten Publikums auf diesen wichtigen
Pionier der Schweizer Moderne gelenkt. So

wird die Realisierung eines bislang fehlenden

wissenschaftlichen Werkkatalogs der
Gemälde Hodlers umso dringender und
sinnvoller. Das Schweizerische Institut für
Kunstwissenschaft, ein von staatlicher und

privater Seite unterstütztes Forschungsinstitut,

eraibeitet gegenwärtig gemeinsam
mit namhaften Spezialisten den Œuvreka-
talog der Gemälde Hodlers und bittet
deshalb alle Besitzerinnen und Besitzer von
Werken dieses Künstlers um Kontaktaufnahme:

Schweizerisches Institut für
Kunstwissenschaft, Paul Müller, Zollikerstrasse

32, 8032 Zürich, Tel. 01 388 51 51, Fax 01

381 52 50, oder Institut suisse pour l'étude
de l'art, Antenne romande, Université de

Lausanne, BFSH 2, 1015 Lausanne, Tel.
021 692 30 96, Fax 021 692 30 95, E-Mail
hodler@sikart.ch. Ebenso von gros.sem
Interesse sind in diesem Zusammenhang
Fotografien, Biiefe und Dokumente aller

Art. Diskretion wird zugesichert.
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Ferdinand Hodler, Selbstbildnis, 1916, Öl auf
Leinwand, 39 x 40,5 cm, Aargauer Kunsthaus

Aarau.
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